Sprechen und Schweigen bei Paul Celan

1. Einleitende Gedanken

Bei der Frage nach der Auseinandersetzung mit dem Holocaust hat es seit 1945 viele Ansätze und Bücher und Filme gegeben. Sehr viele von diesen hatten irgendein Konzept. Sie alle aufzuzählen ist fast unmöglich. So kamen Betroffene wie Anne Frank
 (posthum) oder Cordelia Edvardson
 direkt zur Sprache. So wurde das 3. Reich literarisch verarbeitet wie bei Imre Kertez
. Es wurde „Schindlers Liste“ von Steven Spielberg verfilmt, der die Schrecken von Auschwitz zeigt oder der Film Shoah von Claude Lanzmann, der dies vermeidet, nur Bilder und Menschen zeigt und nebenbei ein Dokument von Oral History aufzeigt. Es gibt Bücherregale von Dokumentationen, die das zu fassen versuchen, was zwischen 1933 – 1945 geschah und verschiedene Intellektuelle haben sich mit der Vergangenheit auseinandergesetzt. Lange Zeit galt Adorno als der Theoretiker der Nachkriegszeit, in der neueren Diskussion findet man Giorgio Agamben
. Als Philosophin prägte Hannah Arendt das Diktum von der Banalität des Bösen. Bekannt ist selbstverständlich Hans Jonas. In der protestantischen Theologie formulierte in den 80er Jahren auch Dorothee Sölle ihre Auseinandersetzungen mit der deutschen Vergangenheit. Eine Verortung nach dem Holocaust findet man ebenso in neueren Diskussionen wie z.B. in dem Buch The Impact of the Holocaust on Jewish Theology
. Dort werden verschiedene Themen diskutiert und nach Identität gefragt, z.B. über Moses Ben Maimonides. Fragen, die auch mit Hannah Arendt beantwortet werden – banal ist das Böse, nur das Gute ist radikal. „Only the good has depht and is radical“
 

Faschismus und Sprache gehört meines Wissens schon zum Standartrepertoire von Abschlussarbeiten in der Germanistik. So wurde die Sprache der Nazis untersucht und Sprachregelungen der Nachkriegszeit dargestellt. Die tiefgreifenden Verbindungen aus faschistoidem Denken und Sprechen kann man vermutlich bis heute ausmachen. Ein Gegenwort hatte hier neben anderen Dichtern Paul Celan – seine Poesie ist auch davon geprägt, die Logik der Nazisprache und der postfaschistischen Welt zu durchbrechen.

2. 

Paul Celan und der Surrealismus scheint mir insgesamt noch zu wenig beleuchtet. So setzt sich zwar Johannes von Schlebrügge 1985 mit seiner Dissertation „Geschichtssprünge“ mit dem Wiener Surrealismus auseinander und widmet auch ein Kapitel Paul Celan. Hierbei lehnt Schlebrügge eine zumal einseitige Einordnung Celans zum Surrealismus ab und kategorisiert dies selber klischeehaft ins Klischee, gleichzeitig geht er dem surrealistischen Essay Celans nach. Von daher lohnt sich eine Auseinandersetzung zu Celan und dem Surrealismus durchaus. Zum Surrealismusverständnis ist das Buch von Peter Bürger maßgebend, der zwar den französischen Surrealismus beschreibt, damit jedoch prägnant den Surrealismus umfassend charakterisiert, da der Wiener Surrealismus davon beeinflusst war.

Paul Celan ist biographisch recht gut dargestellt durch die Jugendbiographie von Israel Chalfen und die chronologisch vorgehende Biographie von John Felstinger. 

Ein gutes Nachschlagewerk ist auch das Celan - Handbuch von May/Großens/Lehrmann, das sehr objektiv Celans Leben und Werk nach den wichtigsten Gesichtspunkten betrachtet und wissenschaftlich fundiert scheint.

Heidegger findet sich reflektiert dargestellt z.B. in den Büchern von Victor Farias, Safranski und Hans Sluga. So gehen z.B. Safranski und Farias mehr chronologisch vor, während Hans Sluga das Verhältnis von Faschismus und Philosophie einmalig beleuchtet. Er geht hierbei dem so genannten geistigen Rüstzeug der Nazis nach, Nietzsche und Fichte und beschreibt, wie und in welchem Ausmaß die Philosophie mit dem 3. Reich involviert war.

3. 

3.1 Sprechen und Schweigen bei Paul Celan

Sprechen und Schweigen bei Paul Celan impliziert die Frage nach Sprache nach Auschwitz. So steht die Todesfuge beispiellos oder beispielhaft für eine poetische Verarbeitung des Holocausts. Sprache und Sprechen ist in den Gedichten und Reden von Celan ebenfalls thematisiert. Einerseits fragt man sich, wie man das Unfassbare in Worte fassen kann, wo Sprache beginnt und wo sie aufhört, andererseits wurde die deutsche Sprache – mit Celan sprechend „„angereichert“ von all dem“
 – mit „all dem“ ist sowohl die Nazisprache gemeint, was lange Zeit synonym mit der deutschen Sprache verstanden wurde, als auch die Schrecknisse des Naziregimes, umschrieben mit „Antwortlosigkeit“, „Verstummen“. Gleichzeitig betont Celan das Dialogische von Gedichten.
 Das Gedicht als dialogische Form, wie es Celan konstatiert, kann als Form der radikalen Kommunikation nach Davidson gesehen werden. So wird in dem Buch „Mehrdeutigkeit ohne Masken“ konstatiert, dass es noch keine einheitlichen, gesicherten Interpretationen zu den Gedichten gibt.
 Ob dies ein Argument für eine spezifische philosophische Richtung sein kann, sei mal dahingestellt.

Insgesamt soll keineswegs in den Jargon von Martin Heidegger
 gefallen werden, sondern im Gegenteil Celan aus der philosophisch-hermeneutischen Umklammerung herausgeholt werden
. Hierbei mache ich den Vorschlag, Sprache im Kontext von Ludwig Wittgenstein zu verstehen.

Die Frage nach surrealistischen Elementen bei Celan ist sicher von Yvan Goll überschattet. So beschreibt Felstinger, dass sich Celan zu Beginn des Plagiatsvorwurfes in Paris an den Tisch von Max Ernst setzen wollte und sich dieser von ihm abwandte – dies verletzte Celan um so mehr, als Max Ernsts Bilder ebenso in der Ausstellung „Entartete Kunst“ gezeigt worden waren.
 Paul Celan war mit dem Surrealismus jedoch schon 1947/48 in Berührung gekommen, als er in der Wiener Avantgardezeitschrift „Plan“ Gedichte publizieren konnte. Ebenso wurde er in der Züricher  Zeitung „Die Tat“ publiziert. Er  veröffentlichte in der Düsseldorfer Zeitschrift Meta 1950 Gedichte und Übersetzungen. 1951/52 in der Wiener Zeitschrift Wort und Wahrheit und 1951 in „Stimmen der Gegenwart“. Er wurde in den Wiener Literaturkreisen begrüßt, eine Lesung von ihm 1950 in den Surrealistischen Publikationen veröffentlicht und er beteiligte sich im März 1948 an einer Surrealistischen Kunstausstellung, die in der Wiener Agathon-Galerie eröffnet wurde. Liest man die Todesfuge, so zeigt sich in ihr nicht nur Verarbeitung der Shoah, sondern auch der Surrealismus par excellence als poetisches Prinzip. Auch in dem Gedicht Verwaist im Gewittertrog findet man zum Sinn des Gedichtes, wenn man surrealistische Elemente erkennt. 

Celans Abwendung vom Surrealismus, der 1950 festgemacht wird, soll nicht übergangen werden, so wehrt er sich weiterhin als surrealistischer Dichter charakterisiert zu werden. Im Zusammenhang mit Goll und in Abwehr seiner Kritiker bezeichnete er sich selber ironisch als „Altmetaphernhändler“. Seine Kunstform kann dann eher als abstrakter oder simpel moderner Umgang mit Sprache charakterisiert werden.

3.2.1 Der Surrealismus

Der Surrealismus ist als Avantgarde-Bewegung bekannt. Bekannte Namen in der Malerei stehen für: H. Arp, M. Ernst, S. Dalí, J. Miro, F. Picabia, M. Duchamp, A. Masson, I. Tinguy, R. Magritte, P. Delvaux. Bekannte Namen in der Literatur sind Breton, Artaud, Bateille, u.a.m. Der Surrealismus in der Literatur und in der Malerei ist von Freud beeinflusst, der für Traum und Unbewusstes steht. Der Surrealismus wird gerne mit dem Dadaismus in Zusammenhang gebracht. Die surrealistische Literatur wollte unter Verzicht auf Logik, Syntax und ästhetischer Gestaltung provozieren. Während jedoch der Dadaismus durch seine völlige Sinn-losigkeit gekennzeichnet ist, ist dies beim Surrealismus nicht in der Art ausgeprägt. Peter Bürger beschreibt, dass es in der poetischen Theorie Übereinstimmungen gibt, wenn man ein Manifest des Dadaismus mit einem des Surrealismus vergleicht, so fordern z. B. beide, dass man Gedichte aus Zeitungsausschnitte machen kann.
  Bedenkt man, dass bei der Todesfuge von Celan dem Ursprung des Gedichtes ein Zeitungsausschnitt zugrunde gelegt wird, so ist der Gedanke nahe, dass ein solches poetologisches Konzept inspirierend für eines der bekanntesten Gedichte der Gegenwart gewesen sein kann. Sowohl der Surrealismus, als auch Dada wandten sich gegen die Logik, da diese die Unabhängigkeit des Individuums einschränkten, sie wandten sich jedoch auch gegen psychologische Literatur. Dies verwundert einen etwas, da der Surrealismus sich mit Freud, Traum und Konsorten beschäftigt – vermutlich widerspricht diese Form der Literatur dem avantgardistischen Anspruch der Bewegung und erinnert an die Sprachphilosophie, die sich z.T. auch vehement gegen psychologische Vereinnahmungen wehrte. 

Der Surrealismus entstand nach dem 1. Weltkrieg, war also auch von den Schrecknissen jenes Krieges geprägt, er bekam jedoch nach dem 2. WK nochmals einen Aufschwung, zum einen, da es nochmals ein schrecklicher Krieg war, zum  anderen waren viele Künstler des Surrealismus durch die Nazis verboten gewesen und sogar durch die Ausstellung Hitlers „Entartete Kunst“ denunziert worden. Dies weckte einerseits das Interesse an dieser Richtung, andererseits jedoch war der Surrealismus auch geradezu verschüttet, so dass Rezensenten Celans erste Gedichte ohne präzise Vorstellungen deuteten und missdeuteten.

Der Surrealismus war reflektiert, was das Selbstverständnis eines Künstlers anbelangt. Das ging so weit, dass sie sich nicht als Künstler definierten. So wird gesellschaftskritisch angemerkt, dass die Toleranz, die einem Künstler entgegengebracht wird, dasselbe Mittel ist, um ihn auch zu entschärfen und seine Handlungen sozial unverbindlich und folgenlos machen.
 Ein Mensch wird als Künstler kategorisiert, eingeordnet und damit neutralisiert, weil ihm ein Platz in der Gesellschaft gemacht wird, den er möglicherweise, wenn er – übertrieben ausgedrückt - kein Hofnarr ist, kritisieren will. 

So arbeitet der literarische Surrealismus in seinem ästhetischen Konzept mit Metaphern, dass es einem wie der Schlüssel zu Celans poetischem Arbeiten erscheint. Eine Metapher sei um so poetischer, je weiter die sie bildenden Elemente auseinanderliegen.
 Während Freud jedoch wertet oder werten würde, sieht Breton allein den ästhetischen Anspruch. Revolutionär ist nach Breton auch nicht die engagierte Kunst, sondern die rein ästhetische, ein Konzept, dass sich immer wieder z.B. auch bei Stephan George findet. Die surrealistische Kunst hat seine Wirkung in der Veränderung der sensibilité. 

Bürger fasst ein paar Grundregeln des Surrealismus zusammen:

„Vereinigung der Gegensätze, Befreiung des desir, Verletzung der geltenden Regeln.“

3.2.2 Celan ein surrealistischer Dichter?

Schlägt man ein klassisches Lexikon auf, so findet man Celan durchaus als surrealistischen Dichter vermerkt. So simpel kann man dies nicht verorten.

Johannes von Schlebrügge beschäftigt sich in seiner Arbeit „Geschichtssprünge“ mit der Rezeption des frz. Surrealismus in der österreichischen Literatur nach 1945 und widmet auch ein Kapitel Paul Celan. Er beschreibt, dass Celan bis in die 60er Jahre klischeehaft in die surrealistische Tradition gepresst wurde, obwohl sich Celan nur einmal und in ironischer Weise als Surrealisten bezeichnete. Celan wehrte sich, dass sein Werk auf diese Weise zugedeckt wurde. Hinzu kam noch die Auseinandersetzung mit Goll, dass so vermutlich von einer surrealistischen Interpretation abgesehen wurde, obwohl Celan den Bezug zum Surrealismus hatte und eine seiner Prosaschriften auf den Surrealismus Bezug nimmt – „Edgar Jené und der Traum vom Traume“. Diese direkte Bezugnahme Celans auf den Surrealismus greift von Schlebrügge auf. Hierbei sei zum einen bemerkt, dass Celan in der Forschung bis in die 50er Jahre durchaus als Surrealist bezeichnet wird, zum anderen auch die Prosaschrift Edgar Jené und der Traum vom Traume sogar als Abschied vom Surrealismus gedeutet wird.

Von Schlebrügge definiert den Surrealismus in klare Kategorien – Theorien, Werke, Aktionen und Manifestationen, außerdem definiert er ihn bezüglich der ideologischen Einheit seines theoretischen, politischen und ästhetischen Handelns und auf die Geschichte dieser Gruppe sowie derjenigen Gruppen im Ausland, die sich auf diese berufen; und sagt, dass Celan hierbei nicht darunter falle, obwohl Celan an Aktionen und Werken teil hatte. 

Von Schlebrügge widerspricht sich hier– Celan nahm an Aktionen teil (Ausstellungen) und schrieb zumindest den Prosatext Edgar Jené und von Schlebrügge muss das wissen; und er beschreibt im gleichen Kapitel den surrealistischen Prosatext.

Dazu hin prüft von Schlebrügge nicht, ob die Gedichte Celans surrealistisch sein könnten, sondern beruft sich auf vage Aussagen. 

Es ist nicht so schwer zu verstehen, dass Celan sich einer künstlerischen Gruppe anschloss und sich davon inspirieren ließ und in diesem Sinne schrieb. Dadurch sind seine Gedichte und Texte nicht schlecht oder nicht authentisch, im Gegenteil. Die Frage nach Sprechen und Sprache nach Auschwitz gewinnt so nochmals an Brisanz – der Umweg über die Bildende Kunst hat Sprache vielleicht auch wieder möglich gemacht – wie soll aus etwas so Negativem wie der Holocaust etwas Positives werden – vielleicht nur, wenn ein belebendes Moment hinzukommt – der Surrealismus.

3.2.3 Der Essay Edgar Jené und der Traum vom Traume

Das kleine Prosawerk von Celan, Edgar Jené und der Traum vom Traume, wird von verschiedener Seite in die surrealistische Literatur eingeordnet. Die Rezeption des Essays Edgar Jené und der Traum vom Traume zeichnet das Celan-Handbuch  von May/Großens/Lehrmann, Stuttgart 2008 nach. Der Text, der mit Bildern des surrealistischen Künstlers Edgar Jené veröffentlicht wird, bekommt in der Rezeption einen eigenständigen Charakter zugeschrieben. Er wird unter surrealistisch-avantgardistischen Gesichtspunkten interpretiert oder von von Schlebrügge kritisch untersucht, dass Celan sich am Optimismus des Surrealismus gestört habe und Edgar Jené deswegen nicht vorbehaltlos surrealistisch gedeutet werden könne.
 Eine Rezipientin hält den dialogischen Charakter des Essays hervor und sieht so eine Verbindung zu Celans Poetologie und seinen Gedichten.

3.2.3.1 Edgar Jené

Um wen handelt es sich bei Edgar Jené? Jené war Saarländer, hatte bis 1933 in Paris gelebt und war dort mit Bréton und Max Ernst in Berührung gekommen, schreibt Schlebrügge. Er war Maler und Redakteur des „Plan“. Celan charakterisiert ihn als eine Art „Papst“ des Surrealismus. Er galt als Mittelpunkt der Wiener Auseinandersetzung mit dem französischen Surrealismus. 1937 stellte er in Wien zum ersten Mal in Österreich aus, später in London in der Tate Galerie. Den im Dezember 1947 mittellos und illegal aus Rumänien ausgereiste Paul Celan wird Edgar Jené in seinem Atelier beherbergen. Celan beschreibt ihn als „bestimmt vorurteilsfrei“

3.2.3.2Edgar Jené und der Traum vom Traume

Beim dem Essay von Paul Celan fallen einem zum einen die surrealistischen Motive auf, zum anderen Verbindungen zu späteren Gedichten von Celan, was sich gegenseitig nicht ausschließt.

Als Motive finden sich das Unbewusste und die Innenwelt, die Mauern des Gefängnisses des Geistes, die es einzureißen gilt, die Gesetze einer anderen Welt, in der man bemerkt, wie man in der so genannten realen Welt belogen wird, etc.

Motive seiner Gedichte finden sich einmal in der Thematisierung eines sprachlichen Mittels, hier „Doktor der Tautologie“
, was immer wieder in den Gedichten von Celan anzutreffen ist, wie zB. in Frankfurt, September, da in den letzten Versen der Kehlkopfverschlusslaut singt; oder in der Thematisierung des Blutes gegen Ende des Essays, was eine Nähe zu dem Gedicht Tenebrae assoziiert. 

Geht man dem Essay nach, so startet er mit dem Motiv des Eindringens in eine andere Welt. Die Tiefsee, in der so viel geschwiegen wird und so viel geschieht, davon soll man oder Celan oder der Ich-Erzähler erzählen – hierfür wird eine Bresche in die Wände und Einwände der Wirklichkeit geschlagen – so folgt man Edgar Jené unter seine Bilder. Eine schönere Beschreibung der Innenwelt und des Unbewussten findet man vermutlich selten. 

Die Wirklichkeit wird zerrissen und man sieht Bilder des Surrealismus fast vor sich  – man ist ein Doktor der Tautologie und setzt sich Augen aus dem Grund der Seele auf die Brust. 

Der Ich-Erzähler wird noch fast persönlich, wenn er davon spricht, dass er schlichte Worte liebt und versucht, die Dinge beim Namen zu nennen.
 

Die Welt mit ihren Einrichtungen ist ein Gefängnis des Menschen und seines Geistes und diese Mauern gilt es einzureißen. Es sei jedoch nicht nur eine äußere Gefangenschaft, sondern der Mensch schmachtet auch in der ganzen Sphäre der Ausdrucksmittel.

„Ich war mir klar geworden, dass der Mensch nicht nur in den Ketten des äußeren Lebens schmachtet, sondern auch geknebelt war und nicht sprechen durfte – und wenn ich von Sprache rede, so ist damit die ganze Sphäre menschlicher Ausdrucksmittel gemeint – weil seine Worte (Gebärde und Bewegung) unter tausendjähriger Last falscher und entstellter Aufrichtigkeit stöhnten – was war unaufrichtiger als die Behauptung, diese Worte seien irgendwo im Grunde dieselben!“

Wenn man dies liest, so fällt einem zweierlei auf – zum einen ein anderer Celan, als man ihn aus der Rede in Bremen kennt, da er denken und danken etymologisch in Verbindung setzt, zum anderen ein klarer Ton, der sich in moderne Überlegungen zur Sprache einfügt. 

Die Aufbruchstimmung der Avantgardebewegung wird hier nochmals deutlich – wie soll nun das Neue und Reine entstehen, fragt der Ich-Erzähler des Essays. Durch Traumhaftes, dadurch dass das Herz die Stirn bewohnt – also eine Form von mehr Humanität das Denken besetzt. 

Surrealistisch mutet es einem auch an, wenn ein Segel ein Auge verlässt, wie Celan es beschreibt.

Motivisch wiederkehrend, fast beschwörend werden Edgar Jenés Bilder 3x in dem Essay wiederholt. „folgte ich Edgar Jené unter seine Bilder.“

3.3 Poetische Konzepte

Möchte man Celan verstehen, kommt man um eine Ästhetik oder um poetologische Konzepte nicht herum, die sich an der Frage Literatur nach Auschwitz orientieren – klassisch hierzu ist Adorno, der mit seiner linken Kulturkritik und seinem Diktum, dass ein Gedicht nach Auschwitz zu schreiben barbarisch sei.
 Celan hat sich sowohl mit Adornos Texten beschäftigt, als auch ihn persönlich gekannt.
 So sei z.B. der Band „Sprachgitter“ durch eine grauere Sprache bestimmt. Außerdem stehen seine Gedichte und Prosa letztlich im schrecklichen Zeichen jener Zeit. 

Man muss sicher darüber hinausgehen, wenn man Celan verstehen möchte, was sind Siglen seiner poetischen Sprache und diese findet man sicher z.T. in seinem Engagement beim Surrealismus und dem Symbolismus. 

3.3.1 Die Todesfuge

3.3.1.1 John Felstingers Interpretation

Zur  Todesfuge schreibt John Felstinger in seiner Celan-Biographie
, dass dieses Gedicht mehr Beachtung fand als manches andere, das im Krieg entstanden ist. Es zeige eine Fülle historischer und kultureller Signale. Es habe durch seine Metaphern – schwarze Milch – seine Leser aufgeschreckt – andere haben moniert, es seien keine Metaphern – es sei wörtlich zu nehmen, das Grab in der Luft, das „aschene Haar“. 

Die Todesfuge sei aus einem Artikel über Juden entstanden, die in einem Nazi-Lager Tanzmusik spielen mussten. Da das Entsetzliche so unglaubwürdig klang, musste man nach dem Krieg den Lesern versichern, dass es auf „wahre“ Begebenheiten beruhe. 

„Die Unmittelbarkeit von Todesfuge ist bezwingend, weil etwa bis dahin Unerhörtes sie zum Sprechen zwingt.“

Das Surreale war von der Realität überholt,
 meint Felstinger. Dadurch wird alles real und wirklich. 

Betörend ist auch der Rhythmus des Gedichtes – wir trinken und trinken. Mit chirurgischer Präzision könne man das Gedicht Silbe für Silbe lesen: Der – Tod – ist – ein – Mei – ster – aus – Deutsch – land. 

Chirurgische Präzision, eine Vokabel, die Felstinger benutzt und damit Assoziationen der schrecklichen medizinischen Versuche hervorruft.

Felstinger verweist noch auf weitere Parallelismen zum Alten Testament, der deutsch-jüdischen Beziehung mit den Mädchennamen Margarete und Sulamith. Sulamith, der jüdische Namen, mit dem das Gedicht endet und Identität damit gründet. Identität, die verloren ging.

3.3.1.2 Die Todesfuge unter dem Aspekt Surrealismus

Es gibt sicher verschiedene Herangehensweisen an das bekannte Gedicht von Paul Celan. Hier würde ich vorschlagen, den surrealistischen Aspekt ernst zu nehmen und das Gedicht vom Begriffsschema Surrealismus aus zu lesen und zu verstehen. Was wie ein formaler Akt erscheint, der die Tiefe des Gedichtes missverstehen will, wird von der Deutlichkeit dieses Ansatzes beeindruckt sein.

So wird die Erklärung, dass Celan aufgrund eines Zeitungsausschnittes sich zu dem Gedicht inspirieren ließ, auch zu einer dadaistischen oder surrealistischen Herangehensweise – der Anspruch des Dadaismus aus Zeitungsabschnitten Gedichte zu machen wird in übertragener Form wiederholt: Thematische Elemente aus dem Gedicht entstammen aus einem Zeitungsausschnitt, nun nicht wirklich ausgeschnitten, jedoch davon ausgewählt und einzelne Sätze collagenartig zusammengestellt. Vielleicht findet man dabei sogar ein wenig „écriture automatique“.

Betrachtet man die Todesfuge unter sprachlich-stilistischen Mitteln, so fällt einmal die Anapher auf, die gleichen Wörter und Wortgruppen, die eine starke Eindringlichkeit erzeugt. So werden in dem gesamten Gedicht ganze Sätze in gleicher oder ähnlicher Form wiederholt.

 „Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends“ 

findet sich mindestens 4x und wird nochmals wiederholt mit 

„wir trinken sie mittags und morgens“ oder nur mit „wir trinken und trinken“.

Ebenso findet sich das Grab in den Lüften in abgeänderter Form mit „Wolken“ und „Luft“ 3x wieder. Einmal schaufeln sie hierbei ein Grab in der Erde. 

„wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng“

 „Ein Mann wohnt im Haus“ findet sich 3x –davon spielt er zweimal mit den Schlangen, das andere mal steht es fast frei. 

Besonders am Schluss werden die Wiederholungen nochmals wiederholt, was einen gewisse Mechanik verstärkt – dies kann zweierlei bedeuten, einerseits die Mechanik des Todes von Auschwitz, dies heißt jedoch Celan auf ein Verarbeitung der Shoah zu reduzieren oder aber Celan als surrealistischen Dichter ernst zu nehmen, der mit diesen fast dadaistisch anmutenden Mitteln ein eindrucksvolles Bild erzeugt –

„Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland

wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken

der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau

er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau

ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete

er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft

er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister aus Deutschland“

In diesem Zusammenhang fällt insbesondere ein Enjambement auf:

„er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister aus Deutschland.“

Träumt er nun den Tod – nein, er träumt und abgetrennt davon oder als Folge des Träumens sterben Menschen, was sich in dem kleinen grammatischen Sprung „und träumet der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ versinnbildlicht. 

Wiederholt werden auch die Namen Margarete und Sulamith – die Frauennamen finden sich paarweise 3x in der Todesfuge und enden damit auch. 

Eine Wiederholung findet man auch bei „tiefer“, so schreibt Celan einmal „stecht tiefer“ und dann  „Stecht tiefer die Spaten“. Ähnlich in dem Zusammenhang ist auch: „spielt süßer die Geigen“ und „er ruft streicht dunkler die Geigen“

Eine Form der semantischen Wiederholung und ein Zusammenhang aufgrund des Reimpaares „blau“ und „genau“ kann man in dem Satzgefüge „er greift nach dem Eisen im Gurt er schwingts seine Augen sind blau“ und „er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau“ erkennen. Jeweils wird eine tödliche Bedrohung aus Eisen beschrieben. Die Kugel kann sicher auch als eine Art Steigerung verstanden werden – da vermutlich auch die Spaten aus Eisen waren, wurden die Menschen nicht nur durch Schläge und Arbeit umgebracht, sondern auch mit der ganz normalen Waffe. Man denkt fast an eine Art pädagogischen Trick – eindringlich wird vor diesen Menschen gewarnt.

 „sein Auge ist blau“ findet sich wiederum zweimal in dem Gedicht – 

Felstinger hält fest, dass die Nazis Juden Hunde nannten und ihre Hunde „Mensch“ – dieses menschenfeindliche Verhalten wird auch hier in wiederholender Form festgehalten: 

„er pfeift seine Rüden herbei 

er pfeift seine Juden hervor“

Auffallend in diesem Zusammenhang ist der Satz, der nicht wiederholt wird. „es blitzen die Sterne“.

Insgesamt wird wie oben schon beschrieben, durch diese fast collagenartige Form der Gedichtschreibung eine Wirkung erzeugt, die in die surrealistische Deutung passt und Celan über die Auseinandersetzung mit dem Holocaust einen deutlichen poetischen Rang  einräumt. Wenn man sich fragt, warum etwas einen solchen Erfolg hat, so steht sicher an erster Stelle die Auseinandersetzung mit einer Thematik, da sogar Worte aufgehört haben, was übrigens auch nochmals als eine Erklärung für die Mechanik des Gedichtes herangezogen werden kann – wenn Worte mechanisch wiederholt werden, so wird auf diese Weise auch Sprachlosigkeit versinnbildlicht. An zweiter Stelle jedoch sind es poetologische Konzepte, ohne die ein Gedicht auch kein Gedicht wäre und diese findet man hier in einer surrealistischen Deutung – eine so gute Wirkung hat sicher einen Grund in einem sehr guten poetologischen Konzept – dem Surrealismus.

3.3.1.3 Anagram

Ein weiteres Stilmittel bei Celan findet man in dem Vertauschen von Silben, eine Form eines Anagrams. Bekanntermaßen vertauschte er seinen Namen von Antschel zu Celan. Auch soll er die Namen von Freunden vertauscht haben.
 Da die surrealistische Bewegung auch an der Kritik des Künstlers nicht halt machte, verwundert es einen nicht, dass Celan sich auch der Namen seiner Person und die seiner Freunde annahm.

Sicher gehört Verwaist im Gewittertrog zu den späteren Gedichten und zeigt im Gegensatz zur Todesfuge einen anderen Stil. Hier findet man die Sprache sehr viel ausgefeilter als bei Celans bekanntestem Gedicht. 4 Zweizeiler, die anstatt einer gereimten Umschließung gerade im Gegenteil die auseinander gerissenen Wörter eine Klammer erzeugen. 

In dem Gedicht Verwaist im Gewittertrog findet man zur Aussage des Gedichtes, wenn man diese surrealistischen Elemente bedenkt. Gewittertrog und Steinblitz sind in der realen Welt ein Gewitterblitz und ein Steintrog. Ein Steintrog, in dem sich möglicherweise Schlick befindet und der Schmutz, der Celan an die schmutzige Situation in KZs erinnern lässt. In der poetischen Sprache verdichtet sich dies dann zu einer Infragestellung metaphysischer Bezüge, die vom Verwaisen sprechen, in denen die Engel verschlickt und vermurrt sind und auch das Heben, die Aufwärtsrichtung vergoren – vergangen – am Verwesen ist. 

Das Aufschneiden der Worte bewirkt auch eine konträre Richtung zum etymologischen Bezug und damit auch gegen einen Vergangenheitsbezug der Sprache: die von Celan beschriebene Vergangenheit voller todbringender Rede.

VERWAIST IM GEWITTERTROG

Die vier Ellen Erde,

verschattet des himmlischen

Schreibers Archiv,

vermurrt Michael

verschlickt Gabriel,

vergoren im Steinblitz

die Hebe

3.3.2 Der Meridian und die Ansprache in Bremen

Eine Fülle von Fragen und Antworten zur Poesie und zu Sprache nach dem Holocaust findet sich in den Reden Meridian und der Ansprache in Bremen anlässlich der Entgegennahme des Literaturpreises der Freien Hansestadt Bremen. Die Rede Meridian soll von Celan ausführlich vorbereitet worden sein und an Textfülle das Ergebnis, die Rede, übersteigen. Über weite Abschnitte setzt sich Celan mit dem Werk von Büchner auseinander.

Eingangs betont Paul Celan in der Büchnerrede den Stellenwert der Kunst – die Kunst käme wieder, hält Celan fest. Und spielt mit Worten, dass von der Kunst gut zu reden sei oder: von der Kunst sei die Rede.
 Es zeigt sich hier ein distanzierteres Verhältnis zur Kunst als während seiner surrealistischen Phase, der Bezug zur Kunst ist jedoch gegeben.

So fragt man sich nur am Rande, ob Celan dem Surrealismus verhaften blieb, wenn er in der Rede Lenz am 20. Jänner durchs Gebirg gehen lässt, keinen Künstler, sondern ein „Ich“ – passt dies in das Selbstverständnis der Diskussion um die Künstlergestalt des Surrealismus? Allerdings wird in der Rezeption festgehalten, dass  der 20. Januar auch ein Datum des Nationalsozialismus sei, der Tag, an dem die Vernichtung der Juden beschlossen wurde.

„…, der Lenz, der „den 20. Jänner durchs Gebirg ging“, er – nicht der Künstler und mit Fragen der Kunst Beschäftigter, er als ein Ich.“

Das Thema des Verstummens nach Auschwitz wird mehrfach angesprochen. Das „Verstummen“ findet man sowohl in der Bremer Ansprache, als auch im Meridian – während in der Bremer Ansprache das Verstummen direkt auf den Holocaust bezogen wird, findet sich Celan beim Meridian in einer künstlerischen Entfremdung – Büchners Satz „Es lebe der König“ sei kein Wort mehr, sondern ein furchtbares Verstummen. 

Jedem Gedicht sei ein 20. Januar eingeschrieben, meint Celan weiter – ein Satz, der einen nun vielleicht mehr zum Verstummen bringt als „Es lebe der König“ – und erinnert an Adorno, wenn Celan weiter sinniert, dass das Neue an Gedichten sei, dass man diese Daten eingedenkt. 

Eingedenken - Denken und Danken als dieselben Wörter, wie Celan die Bremer Ansprache beginnt, finden hier einen Zusammenhang auf einer anderen Ebene als der der Etymologie – vielleicht dankte Celan denen, die denken oder man soll beim Denken danken, dass man noch am Leben ist.

Das Verstummen sei heute eine Eigenart des Gedichtes, fährt Celan fort und es habe eine nicht zu unterschätzende Schwierigkeit mit der Wortwahl und einem Gefälle in der Syntax. Es ruft und holt sich selber, um zu bestehen. 

Das Gedicht sei einsam, konstatiert Celan, und unterwegs – in der Bremer Preisrede ist es eine Flaschenpost. Das Gedicht werde jedoch auch Gespräch und hat einen Raum des Gesprächs. 

Celan bringt in diesem verstummenden Zusammenhang eigene poetologische Ansätze am Ende der Meridianrede zur Sprache. Das Gedicht spricht nur in der allereigensten Sache, sagt Celan und es ruft sich selber, um bestehen zu können. Er spricht auch von aktualisierter Sprache unter dem Zeichen einer radikalen und von der Sprache gezogenen Grenze, die die Möglichkeit einer Individuation erschließt.
Das Gedicht selber erfährt in der Meridianrede eine Personifikation – es ist einsam und es will zu einem Anderen. Und es wird selber Gespräch. 

Celan fragt nach dem absoluten Gedicht und nach seinen Bildern und Tropen und gelangt am Ende seiner Rede zu dem amüsierenden Wortspiel, dass die Sprache etwas Immaterielles sei, etwas, das man, wenn man die Tropen der Sprache oder der Welt durchkreuzt, findet, einen Meridian findet. 

3.4 Martin Heidegger

In einem Spannungsverhältnis hierzu steht die Verbindung Celan und Heidegger – Celan, der Heidegger dezidiert gelesen hat, einen Philosophen, der für die schuldhafte Verstrickung steht. Sie sind wie Antipoden der Geschichte – Celan, Opfer, der nach 45 gehört wird, Heidegger, Täter, der nach 45 sich einerseits nicht wirklich äußert, was geschah und der zur Verantwortung gezogen wird, ohne selber seine Verantwortung einzugestehen. So stechen z.B. zwei Begebenheiten hervor – Heidegger, der mechanischen Ackerbau mit Auschwitz als „wesensmäßig dasselbe“ vergleicht, wohl im guten Glauben, etwas Geistiges gesagt zu haben, weil er sich gegen die Mechanisierung stellt, anstatt zu bemerken, dass er Opfer seiner Phrasen wurde, da das Töten von Menschen und die Ernährung von Menschen konträr zueinander stehen. Die zweite Begebenheit würde ich darin sehen, dass Paul Celan sich weigert, mit Heidegger in Freiburg fotografiert zu werden.
 

Trotzdem setzte sich Celan mit den Texten Heideggers auseinander und es klingt Heidegger an, wenn Celan bei der Entgegennahme des Literaturpreises in Bremen denken und danken als Worte desselben Ursprungs bezeichnet
 – im Prinzip ist es etwas völlig Verschiedenes, ob ich nun denke oder danke.
 – Nach dem Celan Handbuch May/Großens/Lehrmann. verteidigte Celan sogar  Heideggers Sprache und Etymologisierung. 
 

Literatur:

Katz, The Impact of the Holocaust on Jewish Theology, New York 2005

Celan, Paul, Der Meridian und andere Prosa

Celan, Paul, Gesamtausgabe

May/Großens/Lehrmann, Celan-Handbuch, Stuttgart 2008

Chalfen, Israel Paul Celan. Biographie seiner Jugend

Victor Farias, Heidegger und der Nationalsozialismus, Frankurt 1989

Felstinger, John, Paul Celan. Eine Biographie, München 1997, S. 210/211

Bürger, Peter, Der französische Surrealismus, Franfurt 1996

Adorno, Theodor, Prismen

Sluga, Hans, Heideggers Crisis

Schlebrügge, Geschichtssprünge

Kripke, Saul, Name und Notwendigkeit

Copyright: Bettina Müller 2009

Rechtlicher Hinweis: Ich übernehme keine Verantwortung für jegliches Verlinken meiner Seite, insbesondere sind hier rechtswidrige Verlinkungen gemeint 
Bettina Müller 

�	 Frank, Anne, Das Tagebuch der Anne Frank


�	 Edwardson, Cornelia, Gebranntes Kind sucht Feuer


�	 Kertez, Imre, Roman eines Schicksallosen


�	 Agamben, Giorgio, Homo Sacer oder Was von Auschwitz bleibt


�	 The Impact of the Holocaust on Jewish Theology, New York 2005


�	 The Impact of the Holocaust on Jewish Theology, New York 2005, S. 200 oder Arendt, Hannah, the Jew as Pariah, p 245, 250-51


�	 Der Meridian und andere Prosa, Ansprache anlässlich der Entgegennahme des Literaturpreises der Freien Hansestadt Bremen, S. 38


�	 Der Meridian und andere Prosa, Ansprache anlässlich der Entgegennahme des Literaturpreises der Freien Hansestadt Bremen, S. 39


�	 „Diese radikale Interpretation der Dialogizität übersteigt gleichsam den linguistic


	turn nochmals dialogisch, indem sie die Verständigung an das Hier und


	Jetzt eines seines Sinnes noch unsicheren Sprechens rückbindet.


	Insofern ist das Bild der Flaschenpost, das Celan in der Bremer Rede für das


	Konzept eines dialogischen Gedichts findet (später aber nicht mehr aufgreift)


	nur unter bestimmten Vorbehalten geglückt: es gibt einen Hinweis auf die Fragilität


	und Unabsehbarkeit einer möglichen dialogischen Einlösung, weil eine


	Flaschenpost immer an ein disperses Publikum gerichtet ist; es schafft eine lebendige


	Vorstellung davon, dass hier ein Einsamer spricht, dem kein begangener


	Weg der Kommunikation „für das, was geschah“ offen steht, kein Weg, der nicht


	von den Unwägbarkeiten bedroht wäre, die einer Flaschenpost eigen sind;…


	“ Mehrdeutigkeit ohne Masken, Kapitel 4





�	 So beschreibt Victor Farias in seinem Buch „Heidegger und der Nationalsozialismus“, dass Heidegger der Meinung war, wenn jemand denken wolle, müsse er dies in der deutschen Sprache tun. In einem verkehrten Schluss sei die deutsche Sprache unübersetzbar, weil man auch das Denken nicht übersetzen kann. Eine solche Position ist sicher von neueren philosophischen Untersuchungen überholt, beispielhaft hierfür steht Donald Davidson mit „Wahrheit und Interpretation“.


�	 Symptomatisch hierzu sind Gadamers oder Heideggers Versuche, sich Celan anzunähern.


�	 Felstinger, John, Paul Celan. Eine Biographie, München 1997, S. 210/211


�	 Bürger, Peter, Der französische Surrealismus, Franfurt 1996, S. 51


�	 Celan-Handbuch, May/Großens/Lehrmann, Stuttgart 2008


�	 Bürger, Peter, Der französische Surrealismus, Franfurt 1996, S. 74


�	 Bürger, Peter, Der französische Surrealismus, Franfurt 1996, S. 77


�	 Bürger, Peter, Der französische Surrealismus, Franfurt 1996, S. 83


�	 von von Schlebrügge


�	 Hierbei würde ich jedoch einwenden, dass Schlebrügge durchaus surrealistische Elemente in dem Essay findet und sich in seiner Untersuchung z.T. widerspricht.


�	 Celan Handbuch May/Großens/Lehrmann., S. 156, f


�	 Brief an Margul-Sperber


�	 Celan, der Meridian und andere Prosa, S. 7


�	 Celan, der Meridian und andere Prosa, S. 8


�	 Celan, der Meridian und andere Prosa, S. 8


�	 erinnert diese Aussage doch an eine Kritik der Sprache der Nazis, die eher mit großen und falschen Worten charakterisiert werden


�	 Celan, der Meridian und andere Prosa, S. 10


�	 von Schleebrügge hält fest, dass es sich hierbei um ein Bild von Jené handelt


�	 Celan, der Meridian und andere Prosa, S. 7


�	 Adorno, Prismen, S. 30


�	 Celan Handbuch May/Großens/Lehrmann., S. 259


�	 Felstinger, John, Paul Celan. Eine Biographie, München 1997


�	 Felstinger,. Paul Celan. Eine Biographie, München 1997 S. 58


�	 Felstinger,. Paul Celan. Eine Biographie, München 1997, S. 62


�	 Felstinger,. Paul Celan. Eine Biographie, München 1997, S. 69


�	 man findet auch bei von Schlebrügge den Hinweis, dass die Todesfuge mit Edgar Jené korrespondiert


�	 Felstinger,. Paul Celan. Eine Biographie, München 1997, S. 74


�	 Celan, Paul Der Meridian und anderen Prosa, S. 42


�	 Celan, Paul Der Meridian und anderen Prosa, S. 50


�	 Die Grenzen meiner Sprache sagt Ludwig Wittgenstein, sind die Grenzen meiner Welt


�	 Celan-Handbuch, May/Großens/Lehrmann, Stuttgart 2008  S. 254, f So habe sich Celan nicht nur geweigert, in Freiburg 1967 mit Heidegger fotografiert zu werden, während Heidegger bekanntermaßen die Buchhandlungen veranlasst habe, seine Bücher auszustellen. Celan litt darunter, dass Heidegger keine Stellungnahme zu seiner Verstrickung mit dem Naziregime von sich gegeben habe. Außerdem habe Celan Worte Heidegger gegenüber gefunden. Bei einer zweiten Begegnung von insgesamt drei Begegnungen, sei Heidegger aufgeschlossen gewesen. Bei der dritten und letzten Begegnung 1970 litt Celan darunter, dass er sich unverstanden gefühlt habe und las „Lichtzwang“.


�	 Denken und danken haben denselben Ursprung, man findet das a aus danken in den Wörtern Andacht und Bedacht


�	 Saul Kripke beschreibt in seinem Buch Name und Notwendigkeit S. 35 die Fragwürdigkeit, aus Namen auch eine Notwendigkeit zu machen und protegiert einen Sprachgebrauch, der sich am tatsächlichen Gebrauch der Sprache orientiert und nicht an einer Ableitung oder Etymologisierung orientiert. So betont er, dass Namen zwar eine Denotation, aber keine Konnotation haben. Auch etymologische Herleitungen sagen eigentlich wenig – entscheidend ist der Gebrauch in der Sprache.


�	 Celan Handbuch May/Großens/Lehrmann., S. 254 Celan weiß von Heidegger schon 1943, 1953 und 1959 eventuell aufgrund des Kontaktes zu Ingeborg Bachmanns soll er Heidegger richtig gelesen haben. Seit 1954 Einführung in die Metaphysik, Was heißt Denken, 1961 die Nietzsche-Bände, u.s.w.








